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Pontifikalamt
des Apostolischen Nuntius in Deutschland, Erzbischof Dr. Erwin Josef Ender,

anlässlich des Liboriusfestes im Hohen Dom zu Paderborn

(23. Juli 2006)

Einführung:


Sehr geehrter, lieber Herr Erzbischof,


liebe Mitbrüder im bischöflichen, priesterlichen und diakonalen Amt,

liebe Ordensschwestern, 

liebe Schwestern und Brüder im Herrn!

„Ihr seid Gottes Bauwerk“ (1 Kor 3, 9), dieser Satz aus dem Ersten Korintherbrief des Apostels Paulus ist in diesem Jahr das Leitwort des Liborifestes, mit dem das Erzbistum Paderborn seines Bistumspatrons und zugleich des Hauptpatrons des Hohen Domes gedenkt. Unter diesem Leitwort steht auch dieser feierliche Gottesdienst, zu dem Sie sich in so großer Zahl hier versammelt haben.

Ich danke Herrn Erzbischof Becker für die Einladung, heute diesem Pontifikalamt vorzustehen, sowie für seinen herzlichen Willkommensgruß jetzt am Beginn der Eucharistiefeier. Mit ihm grüße ich als Apostolischer Nuntius die Konzelebranten und Sie alle, die Sie den hl. Liborius ehren und in ihm Jesus Christus, der uns in den Heiligen leuchtende Vorbilder für ein Leben aus dem Glauben vor Augen stellt.

Bitten wir den Herrn zu Beginn dieser Feier, dass er uns auf ihre Fürsprache unsere Schuld vergebe und uns Kraft schenke auf unserem Weg.

Predigt:


Liebe Schwestern und Brüder im Glauben!


1. Libori in Paderborn - das ist ein Fest des Glaubens, wie es im hiesigen Raum aus solchem Anlass kein zweites gibt. Ein Fest, dessen Wurzeln bis zu den Anfängen des Bistums zurückreichen. Dieses war 799 bei dem Zusammentreffen Karls des Großen mit Papst Leo III. in Paderborn gegründet worden. Bischof Badurad, der zweite Bischof von Paderborn, wollte das Band der Einheit zwischen seinem jungen Bistum und den im Glauben schon bewährten Kirchen des Frankenreiches festigen und die Heiligenverehrung fördern. Deshalb schickte er mit einem Empfehlungsschreiben des Kaisers Gesandte nach Le Mans und bat um die Reliquien eines Heiligen. Man schenkte ihnen die Gebeine des hl. Liborius. Zugleich schlossen die beiden Bistümer einen „Liebesbund ewiger Bruderschaft“. Das war im Jahr 836. Dieser hat die Jahrhunderte überdauert und bis heute die Menschen beider Bistümer auf dem Boden des gemeinsamen Glaubens in Freundschaft miteinander verbunden, wie die Anwesenheit von Herrn Dompfarrer und Bischofsvikar Christophe Le Sourt aus Le Mans zeigt, der Bischof Faivre vertritt, der aus gesundheitlichen Gründen nicht kommen konnte.

2. Wer war der hl. Liborius? Was macht ihn zu einem Vorbild auch für unsere Zeit? Er lebte im vierten Jahrhundert, war ein Zeitgenosse des hl. Martin von Tours und des hl. Ambrosius von Mailand und wirkte in seiner fränkischen Heimat als ein Pionier der Seelsorge. Sein Bistum war ähnlich jung wie das von Paderborn im Jahre 836. Der Überlieferung nach hat er zu seinen Lebzeiten 17 Kirchen gebaut. Es war sein Bemühen, auch dem heidnischen Umland den christlichen Glauben zu bringen. Das Wirken des hl. Liborius hatte somit zwei Zielrichtungen: Es galt, den Glauben der Christen zu stärken und zu vertiefen - zumal in den Auseinandersetzungen mit der Irrlehre des Arianismus -, zum anderen sollten auch die Heiden vom christlichen Glauben überzeugt und für ihn gewonnen werden. Als Bischof und Missionar stellte er sich diesen Aufgaben. 

3. Gewiss kann man sagen, dass die Aufgaben, die sich dem hl. Liborius stellten, im Prinzip die Situation der Kirche zu allen Zeiten kennzeichnen. Doch gilt gerade in Zeiten des Umbruchs, dass ein besonderer Einsatz notwendig ist, wenn die Kirche ihren Auftrag nicht verfehlen will.

In einer solchen Situation befand sich die Kirche zur Zeit des hl. Liborius - und nicht anders ist es heute. Wir brauchen nur an die tiefgreifenden gesellschaftlichen Veränderungen zu denken, die mit dem Geschehen im Jahr 1968 verbunden sind und die auch nicht wenige Christen ins Wanken gebracht haben. Hinzu kommt eine Verunsicherung im Bereich der Kirche, die sich aus bestimmten Formen der Umsetzung der Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils - z. B. in der Liturgie - ergab. Dabei eroberten in den Medien oft kirchenkritische und in ihren Konzilshoffnungen frustrierte Stimmen die Führung in der Meinungsbildung. All das hat, wie Papst Johannes Paul II. im Jahre 2003 schrieb, mit dazu beigetragen, dass die Kirchen in Europa oft durch eine Trübung der Hoffnung auf die Probe gestellt wurden. Er spricht von einem Verlust des christlichen Gedächtnisses und Erbes, der begleitet ist von einer Art Agnostizismus und von religiöser Gleichgültigkeit. Wenn aber der praktizierte christliche Glaube schwindet und mit ihm die Hoffnung, wenn der Mensch ohne Bezug auf Gott gedacht wird, dann setzt er leicht sich selbst absolut und macht sein eigenes Wollen zum Maßstab für sein Handeln. Wir sehen das heute besonders in den Bestrebungen, den Schutz des menschlichen Lebens an seinem Beginn und in der letzten Phase infrage zu stellen und sich somit zum Herrn über das Leben des Menschen zu erheben. Die Kirche muss in solchen Situationen ihre Überzeugungen argumentativ in der Öffentlichkeit vertreten und sich dabei der Möglichkeiten bedienen, die die modernen Kommunikationsmittel ihr bieten und Überzeugungsarbeit bei den Entscheidungsträgern in Regierung und Parlament leisten. Zugleich gilt es, den Gläubigen den Standpunkt der Kirche zu erklären und ihnen Hilfen zu geben, damit sie in der Lage sind, denen, die sie fragen, Rechenschaft über ihren Glauben zu geben. Noch wichtiger aber ist es, dass sie die Grundeinstellungen der Kirche sich innerlich zu eigen machen und auch durch das Gebet mittragen. Glücklich die Kirche, die einen Papst, Bischöfe und Theologen hat, die auf der Höhe des Wissens der Zeit sind und die die Vertreter anderer Überzeugungen zumindest nachdenklich machen! Andererseits wird es angesichts der Vielzahl der Probleme auch immer wieder Menschen geben, die sich die Frage stellen, ob die Kirche nicht angesichts ihrer Grenzen - sowohl personell als auch finanziell - auf verlorenem Posten stehe.

4. In dieser Hinsicht ist das Motto des diesjährigen Liborifestes ein Stück weit entlastend und für uns eine Ermutigung: „Ihr seid Gottes Bauwerk“. Gott ist der Herr der Kirche, d. h. der, der das Entscheidende tut; aber zugleich gilt auch der vorausgehende Vers: „Wir sind Gottes Mitarbeiter; ihr seid Gottes Ackerfeld“. Die Mitarbeiter sind es, denen das Säen und Gießen auf dem Acker anvertraut ist, während Gott das Wachstum gibt, d. h. den Glauben schenkt. Oder im Bilde des Mottos: Das Bauwerk der Kirche ist nicht das Ergebnis menschlichen Planens und Bemühens. Und doch hängt es auch davon ab, wie die Mitarbeiter Gottes sich einbringen, ob das Bauwerk der Kirche und der einzelnen Gemeinde Licht und Hoffnung ausstrahlt und den Menschen Geborgenheit auf ihrem Weg der irdischen Pilgerschaft schenkt. Der Apostel Paulus, von dem dieser Satz stammt, macht in seinem unermüdlichen Einsatz im Dienste des Wortes Gottes und der Gemeinden, die er gründet und mit denen er in Verbindung bleibt, deutlich, dass der Dienst in der Nachfolge Christi den ganzen Menschen einfordert, oft auch Unannehmlichkeiten im konkreten Leben der Gemeinden einschließt. In diesem Sinne ist die Mahnung aus der Zweiten Lesung aus dem Ersten Timotheusbrief zu verstehen: „Erfülle deinen Auftrag rein und ohne Tadel, bis zum Erscheinen Jesu Christi, unseres Herrn.“ Zugleich klingt darin auch die Verheißung an, dass der Herr seinen gerechten Mitarbeitern ihre Mühen vergelten wird.

5. Wer sind nun die Mitarbeiter, von denen in diesen Texten die Rede ist? Zweifellos haben sie zunächst die im Blick, die als Apostel, als Missionare, als Gemeindeleiter im Dienste des Evangeliums stehen. Aber damals wie heute - und heute wohl noch mehr als damals - tragen viele Gläubige in vielfältigen Funktionen das Leben in den Gemeinden mit - in großer Selbstlosigkeit und Bescheidenheit, ohne Prestigegedanken, in Dienstbereitschaft, weil sie wissen, dass sie gebraucht werden, in Dankbarkeit für das Geschenk des eigenen Glaubens. So helfen sie mit in der Sakramentenkatechese, im Kirchenvorstand und Pfarrgemeinderat, als Kommunionhelfer, als Ministranten - um nur einige Funktionen zu nennen. Dafür ist ihnen allen zu danken. Sie sind Menschen, die der Heilige Geist der Kirche von heute schenkt, damit sie Salz der Erde und Licht der Welt sein kann. Auf andere Weise sind das auch die ungezählten Jugendlichen, die z. B. bei Weltjugendtagen - aber nicht nur hier - vertieft die Schönheit des Glaubens und seine befreiende Kraft erfahren und andere mit auf den Weg des Glaubens nehmen.

6. Was bewegt Menschen, sich in der einen oder anderen Form für die Kirche in Dienst nehmen zu lassen? Für viele ist es ein allmähliches Hineinwachsen in diesen Dienst durch eine mehr oder weniger lange Zeit - in einigen Fällen bis hin zu der Entscheidung, Gott im Priester- oder Ordensberuf zu dienen. Für manche steht am Anfange eine Erfahrung, eine Begebenheit oder ein Erlebnis, die ihr Leben auf einmal verändern. Wo der Mensch sein Herz Gott ganz öffnet, da tut er auf seine Weise, was existentiell und exemplarisch einst die Allerseligsten Jungfrau Marias getan hat, als sie bei der Verkündigung auf das Wort des Engels ohne Vorbehalte ihr Jawort gab: „Ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast.“ Indem Maria ihr Jawort gibt, lässt sie sich ein auch auf den Lebensweg ihres Sohnes und nimmt die Teilnahme auch an seiner Lebenshingabe am Kreuz schon mit vorweg. Weil sie in ihrem ganzen Leben Hingabe an den Willen des himmlischen Vaters ist, nennt Papst Johannes Paul II. sie eine „eucharistische“ Frau, ist doch in der Eucharistie Jesu Hingabe für uns - seine Liebe - je neu gegenwärtig. Wenn wir als Christen für unser Leben an Maria, dem Urbild der neuen Schöpfung, Maß nehmen - dann bedeutet das, dass auch wir „eucharistische“ Menschen sein wollen: Menschen, die bereit sind, sich dem Ruf Gottes auszusetzen, ihn zu hören und ihm zu folgen. 

7. In dieser Haltung feiern wir nun Eucharistie: Wir verkünden die Großtaten des Herrn, seinen Tod und seine Auferstehung, wie er uns aufgetragen hat. Wir tun es auch in Stellvertretung für alle, die nicht hier sind, aber auch zu uns gehören - für das ganze Erzbistum - für alle, die in den nächsten Tagen noch kommen werden. 

Im Anschluss an diese Feier wollen wir in der Prozession die Stadt und ihre Bewohner sowie das ganze Erzbistum der Fürbitte des hl. Liborius, dessen Schrein mitgeführt wird, anempfehlen und dem Herrn im Sakrament für seine Gegenwart unter uns danken und ihn bitten, dass er auch unser tägliches Leben heilige und uns alle Tage mit seinem Segen begleite. Dann werden auch wir Menschen sein, die die Erfahrung machen, die der Prophet Jesaja in der Ersten Lesung in die Worte fasst: „Der Herr tröstet sein Volk. Der Herr macht seinen heiligen Arm frei vor den Augen der Völker.“ Amen. +

